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Liebe Vereinsmitglieder und Freunde der Perchten!
Servus alle miteinander!

Nachdem wir in den vorangegangenen Perschtenbladln über unsere verschiedenen Passen, über  
Masken und Tänze berichtet haben, geht es diesmal um die Gewänder der Kirchseeoner Perchten,  
wie sie entstanden sind und wie sie sich im Laufe der Jahre entwickelt haben. Die Gewänder sind 
für das ganze Erscheinungsbild der Perchten nicht unwesentlich: Sie unterstreichen den Charakter  
der zum Teil sehr grotesken Masken, mit denen sie eine Einheit bilden sollen. Die richtige Abstim­
mung beider Komponenten – Maske und Gewand – verstärkt auch die Gesamtwirkung der ganzen  
Perchtengruppe; nicht nur durch die Masken, auch durch die Gewänder unterscheiden sich die  ein­
zelnen Passen. 

Nach über dreißigjähriger Erfahrung im Nähen und Herstellen der Perchtengewänder kann ich  
sagen: Es war und ist nicht immer leicht, zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu kommen, das 
unseren Anforderungen nicht nur ans Aussehen, sondern auch an die Robustheit und Tragbarkeit  
der Gewänder standhält. Manch schöne und kreative Idee musste wegen praktischer Untauglich­
keit wieder verworfen werden.

Das richtige Gwand zur MaskeDas richtige Gwand zur Maske
Die Gegensätze hell und dunkel, schön und schiach, 
zeigen sich nicht nur in den Masken, sondern auch in 
den Gewändern der Kirchseeoner Perchten. Das un­
terschiedliche Aussehen der einzelnen Passen kommt 
auch  durch  die  verschiedenen  verwendeten  Materi­
alien zustande. Als solche kommen Felle, Stoff, Walk, 
Wolle und Leder zum Einsatz.

Der  Bezeichnungen  Rauh- 
und  Rauch- gehen  ursprüng­
lich  zurück  auf  rauch,  das 
heißt  haarig,  behaart.  Nicht 
von  ungefähr  werden  heute 
noch Pelze auch  Rauchwaren 
genannt.  Pelze  und  Felle  tra­
gen  seit  alters  her  auch  die 
Perchten,  die  sich  besonders 
in  den  Rauhnächten umtrei­
ben;  da  und  dort  werden  sie 
auch Pelzer genannt. Felle las­
sen die Perchten wild und im­
ponierend  erscheinen  und 
verleihen  den  Masken  einen 
animalischen Ausdruck. 

Es  hat  jedoch  auch  noch 
einen  ganz  einfachen  Grund: 

Mäntel aus Lamm- und Schaffellen waren früher die 
übliche Bekleidung der Bauern und Hirten.  Sie tru­
gen die Mäntel im Sommer als Regenschutz  mit der 
Fellseite nach außen und im Winter, als Schutz gegen 
die Kälte, mit der Fellseite nach innen.

Als  in  den  Nachkriegsjahren 
1948/49 die Burschen die stil­
len  Adventnächte  wieder  in 
Rumpelnächte  zu  verwandeln 
begannen, genügte ihnen dazu 
ein  alter  Pelzmantel,  umge­
drehte  Joppen,  ein  Strick 
drum rum, ein Paar Schaftstie­
fel  und ein alter Hut  auf  dem 
Kopf.  Ihre  Gesichter  be­
schmierten  sie  mit  Russ  oder 
verbargen sie hinter einer Lar­
ve  aus  Stoff  oder  Fell,  hinter 
Bart  und  Haaren  aus  Werch. 
Zubehör  waren  Kartoffelsack, 
Kuhglocken,  Birkenruten  und 
Ketten.  Dies  berichtet  uns 
Hans  Reupold,  der  bei  diesen 
Treiben  damals  schon  selbst 
mitgemacht hat.
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Im Laufe der Zeit wur­
den  die  Fellgewänder 
der Klaubauf durch Le­
der und Wolle ergänzt. 
Es  war  keineswegs  so, 
dass wir von Beginn an 
Gewänder  verwenden 
konnten,  die  sich  mit 
den  heutigen  verglei­
chen lassen. In den An­
fängen  versuchten  die 
jungen Läufer, ihre Ge­
wänder  ohne  aufwän­
dige  Näherei  zu  ferti­
gen:  Sie  klebten  die 
Fellreste mit Patex auf 
die Arbeitsanzüge. Das 
stank  fürchterlich  und 
brachte  auch nicht  die 

gewünschte  Lebensdauer  und  die  erforderliche  Be­
weglichkeit beim Tanzen. In der Kälte wurde der Kle­
ber – und damit der ganze Anzug – bretthart!

Die nächsten Gewänder wurden daher genäht, die 
langhaarigen  Schaffelle  wurden  zu  Overalls  zusam­
mengenäht. Doch die Nähte rissen und die Felle ver­
schlissen schnell durch die Beanspruchung beim Tan­
zen und durchs Schwitzen und die Nässe von außen.

Daraufhin  entschlossen  wir  uns  zu  zweiteiligen 
Arbeitsanzügen,  auf  denen  wir  die  Felle  aufnähten, 
was  die Lebensdauer  der Gewänder  wesentlich  ver­
längerte. Dies geschah überwiegend per Hand, da sich 
nur wenige Nähte maschinell fertigen lassen. Es wur­
de allerdings für uns immer schwieriger, gut gegerbte 
„langhaarige“  Felle  aufzutreiben.  Heute  können  wir 
unsere  Fellgewänder  bei  einem Gerber  fertigen  las­
sen,  der  die  hohe  Beanspruchung  der  Felle  schon 
beim  Gerben  berücksichtigt.  Das  ist  übrigens  auch 
eine Kostenfrage:  Man muss  schon  mit  bis  zu  500 
Euro für ein großes Fellgwand rechnen. 

Um  1970  unternahmen  wir  erste  Versuche  mit 
Wollfäden. Damals wurden die Wollreste noch direkt 
in die Overalls eingeknüpft, wobei der Stoff durchlö­
chert wurde und beim Laufen leicht einriss. Nach län­
gerem  Ausprobieren  kamen  wir  auf  den  Kettstich, 
den wir auf die zweiteiligen Arbeitsanzüge aufnähen 
und in dessen Schlaufen wir die Wollfäden einknüp­
fen.  Das  gewährleistet  eine  lange  Lebensdauer  der 
Gewänder, und das Ausbessern geht schneller von der 
Hand. Je nach Größe des Anzuges benötigt man für 
die  komplette  Herstellung  vom  Aufzeichnen,  Auf­
bringen der ca. 2000 Kettstiche,  Wolle zuschneiden 
und einknüpfen  um die 70 Stunden.  Die Gewänder 
aus  Wolle  haben  sich  sehr  für  die  Dauerbeanspru­
chung bewährt, und außerdem sind sie leichter zu rei­
nigen. Und durch die große Farbenvielfalt kann man 
gut auf die einzelnen Maskentypen eingehen und sie 
hervorheben.

Ein anderes verwendetes Material  für  die Klaub­
aufgewänder  ist  Leder.  Drauf  gekommen  bin  ich 

durch die damalige Geldknappheit im Verein; wir be­
kamen von einen ortsansässigen Schneider mehrere 
Säcke Lederreste geschenkt.  Damit  war die Idee für 
eine neue Art  von Gwand geboren: Die Lederstücke 
werden in unterschiedlicher Größe, farblich passend, 
auf  den jeweiligen Anzug  drapiert,  festgesteckt  und 
mit der Maschine grob aufgenäht; die Feinarbeit er­
folgt wiederum per Hand.

Für die Gewänder der Holzmandl verwenden wir Na­
turmaterialen wie Walk und Leder in Erdtönen. Die 
schicksalhafte  Verbindung unserer Gegend mit  dem 
Wald spiegelt sich in der Gestaltung der Masken und 
der dazu passenden Gewänder. 

Die  erste  Generation  entstand  1984,  wiederum 
(infolge  Geldnot) aus gespendeten Stoffresten. Diese 
wurden  zu  Streifen  geschnitten,  aneinander  genäht 
und  mit  Teppichhäkelnadeln  zu  Jacken  und  Hosen 
verarbeitet. Beim Lauf erwiesen sie sich aber als nicht 
vorteilhaft, denn durch Regen und Schnee saugte sich 
der Stoff  voll  und die Teile wurden zu schwer. Und 
danach brauchten sie zu lange zum Trocknen.

Eine  nächste  Generation  von  Holzmandlgewän­
dern wurde angeregt  durch  eine Spende von  Walk- 
und Strickresten, die teilweise Löcher und Risse hat­
ten, aber in schönen Erdfarben gehalten waren. Auf 
eine  Schneiderpuppe  drapierte,  raffte  und  kombi­
nierte  ich die unterschiedlichen Stücke,  bis  ein ein­
heitliches Bild entstand. Einerseits sollte es nicht zu 
schön sein und den zerlumpten Charakter behalten, 
andrerseits durfte aber auch nicht zu vieles lose he­
rabhängen,  womit  der  Läufer  andauernd  irgendwo 
hängen geblieben wäre. Getestet wurde natürlich am 
lebenden Objekt, ob die optisch sehr schönen Ideen 
auch  praktisch  waren.  So  manches  musste  wieder 
aufgetrennt werden. Wegen dieses „Vintage-Designs“ 
kam  auch  einmal  die  Mutter  eines  jungen  Holz­
mandls zu mir, entsetzt über das scheinbar zerrissene 
Perchtengwand ihres Sohnes: Sie habe wenigsten die 
größten Löcher und  Risse wieder zusammengenäht, 
damit ihr Sohn wieder anständig damit aussehe! Die 
löchrigen  Designer-Jeans  waren  damals  noch  nicht 
modern. 

Inzwischen sind auch diese Gewänder durch neue 
ersetzt, wieder aus Leder und Walk. Sie bestehen jetzt 
aus Oberteil und Hose (die Röcke der alten Modelle 
waren unbeliebt, besonders bei den männlichen Läu­
fern). Die 
Teile sind 
untereinan­
der kombi­
nierbar. 
Löcher 
haben sie 
nun keine 
mehr – 
„lumpig“ 
sehen sie 
trotzdem 
aus.
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Klaubauf – Schiachperchten

Holzmandl



Die Schönperch­
ten  sollen  das 
Leuchtende  und 
Strahlende  wie­
derspiegeln.  Wir 
verwenden  Ma­
terialien  wie 
Samt  und Leder 
dazu.  Die Samt­
gewänder  sind 
im  historisie­

renden Landsknecht-Stil gehalten, bei dem das Ober­
teil aus festem Samtstoff besteht und mit Goldborten 
verziert ist. Über die Schultern wird ein gollerartiger, 
gezackter „Fleck“ aus Samt getragen. Ein breiter Le­
dergürtel, mit Federkiel bestickt oder mit Zinnstiften 
verziert,  hält  das  Oberteil  zusammen.  Dazu  werden 
schlichte glatte Lederhosen getragen.

Bei unseren Musikern hingegen haben wir spezi­
elle  Jacken  aus  Glattleder  mit  zusätzlichen  Kragen 
entworfen,  die  strapazierfähig  und  praktisch  sind, 
aber  auch  ein  harmonisches  Ganzes  mit  der Maske 
bilden. Die Jacken werden durch einen breiten pun­
zierten  Ledergürtel  gehalten.  Komplementiert  wird 
das Ganze mit einer farblich passenden Lederhose.

Die einzelnen Passen sollen sich nicht nur durch den 
Maskentyp optisch voneinander unterscheiden, son­
dern auch durch ihre Kostüme. Dabei sind Farben be­
hilflich,  die sich am jeweiligen Maskentyp  und dem 
Charakter  der Pass orientieren. Die Farbgebung der 
Maske liegt der Farbauswahl des jeweiligen Gewandes 
zugrunde. So kommen für die Klaubauf  auch grelle­
Farben wie Gelb, Rot und Blau in Frage; im Gegen­
satz  dazu  empfehlen sich bei  den Holzmandln Erd- 
und Waldfarben wie Braun und Grün. 

Wirkung der Farben
Blau mystisch, kühl, distanziert, beruhigend;

mit Grün: kälter, unnahbar;
mit Rot: wärmer;

Rot lebensfreudig, kraftvoll, dynamisch;
Grün lebendig, hoffnungsvoll, sanft, beruhigend;
Braun warm, sanft, weich, ausgleichend;
Gelb heiter, strahlend, aufdringlich, gefährlich;
Schwarz Tod, Trauer, Verfall, Würde, Eleganz;

in Kombination mit andere Farben strahlen  diese 
dann besonders;

Weiss Licht, Erleuchtung, Reinheit, Kälte;

Da  aber  nicht  nur  der  optische  Eindruck  zählt,  ist 
beim  Entwurf  eines  Perchtengewandes  noch  vieles 
mehr zu berücksichtigen, um es für die Praxis taug­
lich zu machen. Der Träger benötigt enorm viel Bewe­
gungsfreiheit für den Tanz und darf von seinem Ge­
wand  deshalb  nicht  beengt  werden.  Letzteres  wird 

andrerseits sehr beansprucht; man bedenke: Es muss 
standhalten  für  12-14  Läufe  von  jeweils  über  vier 
Stunden, und nicht nur der mechanischen Beanspru­
chung,  auch  der  Nässe  –  außen  durch  Regen  und 
Schnee und von innen durch Schweiß. 

Nach jeder Laufsaison wird der Inhalt der Gewän­
derkammer generalüberholt. Dabei wird begutachtet, 
aussortiert,  gesäubert,  gewaschen  (ca.  50  Waschla­
dungen können schon zusammen kommen), geflickt, 
erneuert;  die  Felle  werden  gekämmt,  und  impräg­
niert. Eventuell  werden auch wieder neue Gewänder 
angefertigt. 

Wie man sieht, wird in die Anfertigung der Perch­
tengewänder eine Menge investiert an Arbeit, Freizeit 
und Geld – und vor allem eine große Portion  Liebe 
und Idealismus. Dies sollte jeder Läufer  bei der Be­
handlung  und  Pflege  seines  Gewandes  bedenken. 
Denn welche  Ausstrahlung  hätte  eine Maske,  wenn 
sie  mit  Jeans  und  Anorak  kombiniert  würde?  Es 
ginge doch  ein großer Teil  ihrer  Wirkung und  Aus­
druckskraft verloren! 

Jetzt  ist  es nicht  mehr lang hin zum Beginn des 
Perchtenlaufes;  es  wird  vorsortiert  und  geschaut, 
dass  jeder  Läufer  wieder  was  zum  Anziehen  hat. 
Nicht jeder kriegt genau das Gewand, das er (oder sie) 
dem Aussehen nach wählen würde; manchmal müs­
sen wir halt auch wegen der Größe ein bisserl impro­
visieren. 

Nach  all  den  Jahren,  in  denen  ich  nun  schon 
hauptsächlich mit meiner Mama und ein paar helfen­
den Händen die Gewänder anfertige, kann ich immer 
noch  nicht  genau  sagen,  warum man sich  Jahr  um 
Jahr die viele Arbeit antut. Da wird einem auch schon 
mal  von  Nachbarn  und  Bekannten  gesagt:  ihr  seid 
ganz schön blöd, und das alles für „Gotteslohn“. Aber 
einerseits will  man das Brauchtum in seiner Schön­
heit erhalten, andererseits zieht es einen immer wie­
der in den Bann. Wenn man sie dann wieder laufen 
sieht und „des neie Gwand“ gut ausschaut, freut man 
sich doch, und die zerstochen Finger und das Kreuz­
weh sind dann fast schon wieder vergessen.

Nun wünsch ich Euch allen eine schöne 
Winterzeit, einen guten Perchtenlauf und 
ein gesundes neues Jahr 2014

Johanna Killi
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Schönperchten – Musiker

Farbgestaltung

Nicht nur die Schönheit zählt



Die Mistel (Viscum)
Volkstümlich:  Bocksfutter,  Win­
tergrün, Nistel, Geisskraut, Drui­

denfuß,  Hexenkraut  und  -besen,  
Donnerkraut und -besen, Vogelkraut  

oder Kreuzholz

Die Mistel zählt zu den Epiphyten (Pflan­
zen, die auf anderen Pflanzen wachsen); 

als Halb-Parasit entzieht sie ihrem Wirt Wasser und 
Nährsalze.  Das  lateinische  Wort  viscum bedeutet 
„Klebstoff, Leim“.

Sie gehört zu den Sandelholzgewächsen, die in fast 
ganz Europa und weltweit bis zu 1200 Metern Höhe 
anzutreffen  ist.  Man  unterscheidet  drei  Unterarten 
von Misteln. Sie gedeihen auf Laubbäumen, Tannen 
und  Kiefern.  Dabei  ist  die  Laubholzmistel  (Viscum 
album) die einzige Art  mit  rein weißen Beeren und 
Samen.  Die  immergrüne  Pflanze  streckt  ihre 
Zweige  ganz  gleichmäßig  in  alle 
Richtungen,  wie  losgelöst  von 
Himmel  und  Erde,  daraus  ent­
steht die typische Kugelform. 

Der  Mistel  wurden  früher 
schon übersinnliche Kräfte zuge­
schrieben,  mit  ihr  konnten  die 
Helden der griechischen Mytho­
logie die Pforten des Hades über­
schreiten. Es wurden Armbänder 
getragen,  an denen   aus  Mistel­
holz  geschnitzte  Amulette  bau­
melten.  Einige glaubten, sie kön­
ne Schlösser aufbrechen, schütze 
vor  Feuer, bösen Geistern  und 
Krankheiten,  verwehre   Hexen 
den Einlass ins Haus, könne Gifte 
antidotieren. Männer trugen einen Zweig im Rock­
aufschlag, Frauen, die vergeblich auf Kinder hofften, 
banden  sich  einen  Zweig  um  den  Hals.  Bauern 
schmückten  die  Kuh,  die  als  erste  im  neuen  Jahr 
kalbte, mit Zweigen der Mistel, streuten ihre Beeren 
aufs Heu und mischten sie zur Saatzeit  unter Hirse 
und Getreide. Die gegabelte Form der Zweige machte 
sie zum Vorbild der Wünschelrute. Als heilige Pflanze 
galt  sie  den  keltischen  Priestern;  als  diese  immer 
mehr  an  Macht  gewannen,  wurde  der  Mistelzweig 
zum Symbol von Mut, Fruchtbarkeit, Glück und Ge­
sundheit. Die Druiden  in Gallien und  Britan­
nien schnitten  sie  nur  im  Rahmen 

eines Gottesdienstes und nur mit einer goldenen Si­
chel und fingen sie in einem weißen Tuch auf.   Die 
Mistel  war  unverzichtbarer  Bestandteil  eines  jeden 
Heiltrankes für alle Gesundheitsbelange.

Aus  dem  Holz  des  Mistelbaumes  soll  auch  das 
Kreuz   gewesen  sein,  am  dem  Christus  starb.  Der 
Baum  trocknete  aus  Schande  darüber  ein  und  ver­
wandelte sich dann in die uns bekannte Pflanze, die 
allen nur Gutes bringt, die unter ihr durchgehen. Zur 
Wintersonnenwende  wird  die  Mistel  in  nordischen 
Ländern heute  noch  auf unterschiedliche Weise als 
Glücksbringer und  Schutzsymbol  genutzt.  Unter ei­
ner Mistel gaben sich Feinde als Symbol des Friedens 
den Friedenskuss. 

Bis in die Antike geht der medizinische Gebrauch 
der Mistel  zurück.  Sie  sollte  die Geburt  erleichtern, 
galt  als blutstillend,  war ein Mittel  gegen „angezau­
berte“ Krankheiten wie Veitstanz, Hysterie, Epilepsie 
und Depressionen. Hildegard von Bingen wandte ei­
nen Mistelsud  bei  erfrorene  Gliedmaßen  an.   Seba­

stian Kneipp pries ihre Wirkung gegen Fallsucht. 
Jahrzehntelang  „verteufelt“,  wird 
heute  ihre  Heilfähigkeit  von  der 
modernen  Medizin  bestätigt.  Die 
Forschung brachte den Beweis, dass 
Mistelextrakte eine normalisierende 
Wirkung  auf  erhöhten  Blutdruck 
ausüben,  die  Herztätigkeit  stabili­
sieren,  bei  rheumatischen  Erkran­
kungen Linderung bringen und der 
Arterienverkalkung  vorbeugen. 
Auch  in  der  Krebstherapie  werden 
Wirkstoffe aus der Mistel mit Erfolg 
eingesetzt. 

Die Beeren enthalten einen kleb­
rigen,  kautschukartigen  Schleim, 
der den Vögeln  als Nahrung dient. 

Die Vögel  säubern ihren Schnabel dann durch 
Wetzen an den Ästen, dabei wird die Rinde verletzt, 
der Same bleibt an dieser Stelle haften und fängt an 
zu keimen. Die Mistel wächst sehr langsam, das erste 
Mal blüht sie nach 5 Jahren. Eine Pflanze mit einem 
Durchmesser von 50 Zentimeter ist etwa 30 Jahre alt!

Die immergrüne Pflanze gilt als Symbolpflanze der 
Wintersonnenwende,  heute  ist  der  Mistelzweig  mit 
Bändern  geschmückt,  ein  beliebter  Weihnachts­
schmuck,  über  der  Haustür.  Der  jedes  Jahr  wieder 
zum Küssen einlädt, 
denn der landläufige 
Brauch  sagt,  wenn 
sich ein Paar unterm 
dem  Zweig  küsst, 
bleibt  es  ein  Leben 
lang zusammen.

Johanna Killi

Woast as...
… wos a Falott [fàlodd] is? 

Betrüger, Gauner, Lump
… wos a Drutschn [dru:tschn] 

is? Einfältige, ungeschickte 
Weibsperson

… wos a Salferer [såifàrà] is? 
Einer, der ständig wirr und 
undeutlich vor sich hin 
brabbelt
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. . . i#t der Strumpf, denn er i#t wollig. (W. Busch)

Rätsel
Was hört ohne 
Ohren, schwatzt 
ohne Mund und antwortet in 
allen Sprachen?
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